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Aus der Politik 
 
Deutschland fragt sich, ob es vor einer Sternstunde der "konstrukti-
ven Opposition" stehe - oder ob nach all der Aufgeregtheit über einen 
neuen Reform-Anlauf "für mehr Wachstum und Arbeitsplätze" doch nur 
ein Mäuschen geboren werde. Kanzler Schröder empfängt die Oppositi-
onsführer Merkel und Stoiber zu dem von diesen gewünschten "Job-Gip-
fel". Aber bereits vorher wird er in seiner Regierungserklärung ein 
Paket steuerlicher und anderer Massnahmen vorstellen, dem die Spitzen 
der rot-grünen Koalition den Segen erteilt haben. Die CDU/CSU-Gip-
felpartner werden wohl einige ihrer Ideen darin wieder erkennen. 
 
Das Krisengebiet Balkan drängt plötzlich erneut ins Rampenlicht. Der 
Premier der von der Uno verwalteten Provinz Kosovo, Ramush Haradinaj, 
ein Ex-Kommandant der UCK-Guerilla, stellte sich freiwillig dem Uno-
Kriegsverbrechertribunal in Den Haag - und fehlt somit zu Hause als 
bisher verlässlicher Stabilitätspartner. Präsident Ibrahim Rugova 
entkam derweil ganz knapp einem Bombenattentat. Und die EU sagte die 
angekündigte offizielle Aufnahme von Beitrittsverhandlungen mit Kroa-
tien auf unbestimmte Zeit ab, weil die Regierung nichts unternehme, 
um den populären Kriegshelden Ante Gotovina dem Haager Tribunal aus-
zuliefern. 
 
Silvio Berlusconi kam der Volksmeinung ein weiteres Stück entgegen 
und kündigte den gestaffelten Abzug des italienischen Kontingents im 
Irak ab September an - zum Missbehagen der angelsächsischen Verbünde-
ten. In Bagdad selbst trat das neu gewählte Parlament erstmals zusam-
men, begleitet von Bomben- und Mörserexplosionen und Sirenengeheul. 
Dabei brachten die 275 Abgeordneten nicht einmal das Mindeste zu-
stande, nämlich die Wahl eines Parlamentspräsidiums, das seinerseits 
ermächtigt wäre, ein Staatspräsidium zu ernennen. 
 
Die Verabschiedung einer vorsorglichen Kriegsermächtigung durch Chi-
nas Volkskongress für den Fall einer formellen Abspaltung Taiwans 
provoziert Nervosität - nicht zuletzt innerhalb der EU, die vor der 
Aufhebung des Waffenexport-Embargos gegen China steht. 
 
China nach dem Volkskongress 
 
Am kürzlich zu Ende gegangenen jährlichen Treffen des Nationalen 
Volkskongresses wurden die programmatischen Eckpfeiler für Chinas 
Wirtschafts- und Aussenpolitik für die kommenden zwölf Monate ge-
setzt. Im Ausland erregten das Gesetz gegen die Unabhängigkeitsbe-
strebungen Taiwans und ein Anstieg des Militärhaushalts um 12,6% am 
meisten Aufsehen und Sorge. Kurzfristig wichtiger sind aber die wirt-
schaftspolitischen Prioritäten. Zwei Ziele sind in diesem Zusammen-
hang von besonderer Bedeutung. Die Führung will einerseits das Wachs-
tum zügeln, mit der angestrebten Jahresrate von 8% soll aber weiter-
hin ein hohes Tempo gefahren werden. Gut für China, gut für alle, die 
in China investieren und mit China Handel treiben. Das Land müsste 
jährlich bis zu 20 Millionen neue Stellen schaffen, um alle Arbeitsu-
chenden zu beschäftigen. Das ist bei einer Wachstumsrate von 8% ein 
schwieriges, bei einem geringeren Expansionstempo aber sicher uner-
reichbares Ziel. 
 
Andererseits rückt die Qualität des Wachstums immer mehr in den Vor-
dergrund. Nicht zuletzt die Furcht vor sozialen Unruhen – 2003 soll 
es über 58'000 grössere Fälle gegeben haben - zwingt die Regierung, 
die Entwicklung aus den boomenden Küstenregionen und Städten ins Lan-
desinnere und in die ländlichen Gebiete zu leiten. Im offiziellen 
Sprachgebrauch heisst das, eine "harmonische Gesellschaft" bauen. Das 
ist eine schwere und sicher langwierige Aufgabe, verdient doch die 
ländliche Bevölkerung, immerhin 60% aller Chinesen, lediglich ein 
Drittel so viel wie die Städter. 
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Zur Gegenwart des Schmerzes und der Schule des Leidens 
 
 
Es gibt keine Lebewesen, die keinen Schmerz kennen. Für Menschen und 
Tiere ist der Schmerz eine Daseinsbedingung, der nicht zu entkommen 
ist. Vielleicht ist der Schmerz - neben dem Tod - die einzige Sicher-
heit, die man einem Menschen nicht nehmen kann. Er ist gewisser als 
alles andere, sein künftiges Kommen ebenso unvermeidbar wie nicht ab-
schaffbar. Solange wir so sind, wie wir sind, hat uns der Schmerz be-
reits zur Bruderschaft gezwungen. 
  
Oft werden Schmerz und Lust in einem Atemzug genannt, wenn es um die 
Sorgen geht, die uns alle umtreiben. Es ist dann die Abwesenheit von 
Schmerzen und die Anwesenheit von Lust, die uns beschäftigt und of-
fenbar jedes Menschenwesen zu Lebensstrategien provoziert, in denen 
das ideale Verhältnis zwischen beiden realisiert ist. So wenig 
Schmerzen und so viel Lust wie möglich. Als Reflex ist uns die Abwehr 
von Schmerzen buchstäblich angeboren, in Fleisch und Blut übergegan-
gen. Wir können kaum anders. Umso mehr überrascht es, dass die abend-
ländische Tradition mit dem Thema höchst unterschiedlich umgegangen 
ist. Verschwenderisch im Umgang mit Lust und der Sehnsucht nach 
Glück, knauserig bei der Thematisierung von Schmerz und Leiden.  
 
Leidenstraktate, aber keine Schmerztraktate 
 
Nun wird man sofort einwenden, dass wir doch eine Flut von Texten 
kennen, religiöse Traktanden vor allem, in denen das Leiden umfassend 
und in allen Schattierungen seines Erscheinungsbildes Gegenstand un-
ablässiger Betrachtung geworden ist. In erster Instanz sind diese re-
ligiösen Leidenskommentare jedoch fast ausnahmslos spiritueller Na-
tur. So finden wir in den verschiedenen Traditionen der Mystik eine 
hohe Leidenssensibilität (bis zur autosuggestiven Leidensmaximie-
rung), die gleichsam eingehüllt ist in einer erhabenen Ausdeutung und 
"Bebetung" des jeweiligen Zustandes. Es existiert sogar eine Über-
fülle an Leidenstraktaten in Leidensaufforderungen, die mit dem na-
hezu kompletten Stillschweigen zu diesem Thema in der philosophischen 
Literatur kontrastiert. Es handelt sich aber fast immer um Leidens-
traktate und nicht um Schmerztraktate. Der Schmerz in seiner nackten, 
somatischen Brutalität scheint kaum der Reflexion zu bedürfen. Er ist 
es nicht wert, dass man sich um ihn kümmert. Der Schmerz ist bereits 
übergangen und seine endlose Ausdeutung in den Leidensspekulationen 
hat ihn als "factum brutum" hinter sich gelassen. Dies ist ein zu-
tiefst befremdender Sachverhalt. Denn was wäre nahe liegender als mit 
dem Anfang anzufangen, also mit dem Schmerz, und das Leiden als eine 
Umgangsweise mit ihm erst nach einem genaueren Kennenlernen des Er-
scheinungsbildes des Schmerzes zum Gegenstand der Sorge zu machen? 
 
Angesichts der Leidensfaszination, auf die der Leser in zahlreichen 
religiösen Schriften, Haltungen und Praktiken stösst, fragt er sich 
besorgt, ob der Schmerz tatsächlich übersehen wird. Festhalten lässt 
sich zumindest, dass gerade durch die Fixierung auf das Leiden und 
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seine scheinbar grenzenlose Spiritualisierung die Aufmerksamkeit auf 
den Schmerz und die Sensibilität für dessen zerstörenden Charakter 
kaum eine Chance bekommen hat. Die oft religiöse Überhöhung des Lei-
dens hat unempfindlich gemacht für die Daseinskatastrophe, die der 
Schmerz für so viele Menschen darstellt. Es sei betont, dass damit 
die Spiritualisierung des Leidens nicht im Ganzen verworfen wird. Und 
Religionen können als gross angelegte Kultursysteme der Leidensbewäl-
tigung betrachtet werden. Aber dennoch bleibt der fade Beigeschmack 
bestehen, dass diese Bewältigung allzu oft den Schmerz nicht bloss 
gelindert, sondern sogar provoziert und vermehrt hat. Schmerzens-
blindheit und Leidensmanie liegen oft nahe zusammen. 
 
In der Antike war die Hölle noch melancholisch 
 
Wer etwa einen Blick in die "Legenda Aurea" des Dominikaners Jacobus 
de Voragine wirft, die populäre Heiligenvita aus dem 13. Jahrhundert, 
wird schockiert zur Kenntnis nehmen müssen, dass die Leidensspiritua-
lität nicht bloss Linderung versprach, sondern eine nahezu pathologi-
sche Faszination für grausamste Techniken der Schmerzvermehrung frei-
zusetzen vermochte. Kein heidnischer Text aus der griechisch-römi-
schen Antike vermochte sich solchermassen zu ergötzen an Schmerzdeli-
rien wie diese zahlreichen Heiligenviten, die zur Erbauung und Imita-
tion empfohlen waren. Und wer sich mit Herbert Vorgrimlers "Ge-
schichte der Hölle" vertraut macht, wird die Zurückhaltung schätzen, 
mit der die Unterwelt in jener Antike ausgeleuchtet wurde. Diese war 
eher ein Ort der Melancholie und der stillen Trauer, nicht aber der 
Peinigung und der Folter "in aeternitate". Aleksander Tišma, dem 
grossen Schriftsteller aus dem jugoslawischen Novi Sad, verdanken wir 
eine Erzählung über die Folter mit dem Titel "Die Schule der Gottlo-
sigkeit". Vielleicht hat sich jene Faszination, die auf Schmerzver-
mehrung und Leidensintensivierung gerichtet war, als eine solche 
Schule entpuppt. 
 
Die philosophische Tradition schweigt sich zum Schmerz weitgehend 
aus. Nun mag man diese Stille immerhin jenen exaltierten Leidenspro-
pheten religiöser Signatur vorziehen, die wir gerade erwähnt haben. 
Aber auch hier überrascht, dass die Philosophie weitgehend geschwie-
gen hat über ein so allgemein menschliches Thema, während sie sich 
auf Lust und Glück ganz anders kapriziert hat, obwohl diese dem Da-
sein eher abgerungen werden müssen, während der Schmerz gleichsam os-
tentativ gegeben ist. Darüber zu spekulieren führt nicht weiter. Im-
merhin kann man feststellen, dass erst seit der empirischen Wende in 
der - vor allem angelsächsischen - Philosophie des 18. Jahrhunderts 
neben der Lust nun auch der Schmerz öfter in Augenschein genommen 
wird. Was oft mit dem Wort "Hedonismus" vorschnell gebrandmarkt wird, 
stellt in Wahrheit die (zu) späte Rehabilitation der zutiefst sensib-
len Existenzweise des Menschen dar: die Anerkennung dessen, dass er 
ein Wesen ist, das auf Lust und Glück aus ist, aber bevor es so weit 
ist, mit dem Schmerz eine humane Umgangsweise einüben muss. Es trifft 
der Vorwurf der Schmerzvergessenheit im Falle der Philosophie, der 
das Pendant des gegenteiligen Vorwurfs der Leidensversessenheit im 
Falle der Religion darstellt, aber nicht nur die Philosophie. 
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Für die Medizin erst seit fünfzig Jahren ein Thema 
 
Fast unglaublich scheint vielmehr die Negierung des Schmerzes in der 
Geschichte der Medizin. Sie wurde erst nach der Mitte des letzten 
Jahrhunderts zögerlich aufgegeben. Mittels Schmerzskalen versuchten 
die Mediziner ein genaueres Bild von der Schmerzerfahrung des Patien-
ten zu gewinnen: Schmerzen können schneidend, brennend, bohrend, 
stumpf, scharf, pochend, zyklisch, anhaltend und kurzfristig sein. 
Ihre Intensität hat ebenso viele Gesichter. Die Schmerzerfahrung, die 
solchermassen einer ersten vorsichtigen Analyse unterworfen wurde, 
gab Anhaltspunkte für gut dosierte und abgestimmte Schmerzlinderungs-
praktiken. Die Verfeinerung der Schmerzanästhesie hatte damit erst 
angefangen. Seitdem ist vieles passiert, aber immer noch zu wenig. 
  
Wie sieht der Schmerz nun aber aus? Wie können wir ihn beschreiben? 
Was sind seine wesentlichen, variablen Strukturen? Kehren wir kurz 
zur englischen Philosophie zurück. Wie bereits erwähnt, markiert das 
18. Jahrhundert einen Einschnitt. Auch in der Ethik, zumal im Utili-
tarismus, kam es langsam zur Würdigung des Schmerzes als eines Krite-
riums für moralisches Verhalten. Aber wesentlicher sind andere Be-
obachtungen. Im Jahre 1759 hatte Adam Smith in seiner "Theorie der 
ethischen Gefühle" davon gesprochen, dass der Schmerz "fast in allen 
Fällen ein lebhafteres Gefühl als die entgegengesetzte und entspre-
chende Lust" sei. Der Schmerz ist ein dominantes Gefühl. Bereits zwei 
Jahre vorher hatte Edmund Burke den Schmerz eine "einfache Idee" ge-
nannt, die man nicht definieren könne. Damit meinte er, dass Schmer-
zen nicht erst über Relationen, etwa zu Lust oder Vergnügen definiert 
werden müssen, sondern dass sie eine Gefühlsqualität sui generis dar-
stellen. Der Schmerz ist gewissermassen einfach. Er ist unmittelbar. 
Vielleicht klingen diese neuen Prädikate ("dominant", "einfach", "un-
mittelbar") verhältnismässig harmlos, aber sie sind in Wahrheit weit 
davon entfernt. Wenn Schmerzen "dominant" sind, dann ist es skanda-
lös, dass dies so einfach übersehen werden konnte. Und wenn Schmerzen 
"einfach" und "unmittelbar" sind, dann haben sie etwas Kompaktes und 
Undurchdringliches an sich, das in hohem Masse beunruhigend ist.  
 
Im späten 19. Jahrhundert tobte eine heute nahezu vollständig verges-
sene philosophische Diskussion. Ihr Abstraktionsgrad täuscht dabei in 
erheblichem Masse über ihre gewaltige Tragweite hinweg: Der deutsche 
Philosoph und Begründer der Phänomenologie Franz von Brentano hatte 
in seiner berühmten Schrift "Psychologie vom empirischen Standpunkt" 
die Meinung vertreten, dass alle Erfahrungen von einer "Vorstellung" 
begleitet sind: Ohne Vorstellung gäbe es keine Erfahrung. Der schot-
tische Philosoph und Logiker Sir William Hamilton dagegen bestand da-
rauf, dass es mindestens eine Erfahrung gibt, die ohne Vorstellung 
bleibt – die Erfahrung von Schmerzen. 
  
Was verbirgt sich hinter diesem philosophischen Disput? Wenn "Vor-
stellungen" in hohem Masse erforderlich sind, damit wir uns in der 
Welt überhaupt erfahrend und informierend aufstellen können, und wir 
ohne solche Vorstellungen keinen Abstand gewinnen, um der Welt über-
haupt begegnen zu können, dann führt der Kollaps der Vorstellung zu 
einer letztlich totalen Hilflosigkeit, zur vollkommenen Preisgabe an 
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die unzugängliche und leer gebliebene Welt. Und genau der Schmerz – 
der intensive und anhaltende Schmerz – verursacht eine solche Implo-
sion von Subjekt und Welt zugleich. Wenn solche Schmerzen das Vor-
stellungsvermögen liquidieren, dann vernichten sie auch den Menschen, 
der Sinn und Bedeutung der Welt mittels Vorstellungen in die Reich-
weite seiner Erfahrung bringen muss. Nicht mehr und nicht weniger. 
 
Schmerz stürzt in existenzielle Einsamkeit 
 
Inzwischen ist über eine Differenzierung dieses Modells viel nachge-
dacht worden. In ihrer grossartigen Abhandlung "Der Körper im 
Schmerz" hat die amerikanische Literaturwissenschaftlerin Elaine 
Scarry die Phänomenologie des Schmerzes genaustens ausgeleuchtet. Und 
auch sie spricht davon, dass "die Vorstellung in der Tat der letzte 
Rückhalt" sei. Was man aus diesen Studien lernen kann, ist die immer 
wieder genannte Vernichtung des Ichs, die mit einer Vernichtung der 
Anhaltspunkte einhergeht, die uns die Welt unter normalen Umständen 
bietet. Das Verschwinden der Vorstellung steht für die Erfahrung, 
dass lang anhaltende und intensive Schmerzen nicht nur zermürbend und 
zur Verzweiflung Anlass bietend sind, sondern den Träger dieser 
Schmerzen in einem Strudel gefangen halten, der ihn und seine Welt 
annihiliert. Wer den Unterschied zwischen Schmerz und Lust markieren 
möchte, wird auf eine grundlegend gegenläufige Ausrichtung hingewie-
sen: Die Lust vermittelt uns das Gefühl der Expansion, der Erweite-
rung und der Verlegung unserer Grenzen. Der Schmerz dagegen vermit-
telt das Gefühl der Schrumpfung, des Dahinschmelzens auf einen alles 
überdeckenden Schmerzpunkt. Er stürzt uns in existenzielle Einsam-
keit. 
 
Gewiss konfrontiert uns der Schmerz auch mit uns selbst. "Der glück-
liche Organismus weiss nichts von sich", schrieb der weise Paul 
Valéry, und er meinte damit, dass zuallererst die Schmerzerfahrung 
uns mit uns selbst konfrontiert. Bis zu diesem Zeitpunkt konnten wir 
vielleicht selbstvergessen dahinleben, jetzt aber wissen wir von der 
Verletzbarkeit unserer Existenz. Jeder von uns kennt diese Erfahrung, 
die uns plötzlich bei uns selbst ankommen lässt. Und selbstverständ-
lich ist der Schmerz ein Indikator, der uns überleben lässt, weil er 
als Signal für eine Störung des Körpers fungiert. Die seltene Krank-
heit der (realen) Schmerzblindheit, die dazu führt, dass Menschen 
kaum Schmerzen wahrnehmen können, führt zu fürchterlichen Verletzun-
gen und Erkrankungen, weil diese nicht angezeigt werden können. Sol-
che Menschen verbrennen sich ihre Finger und merken nichts, sie bre-
chen sich das Bein und merken nichts, sie zerbeissen zum Teil ihren 
eigenen Unterkiefer und merken nichts. Aber sobald der Schmerz über 
ein erträgliches Mass hinauswächst, zersetzt er auch sein Opfer lang-
sam aber sicher. Er frisst sich tief in die Existenz ein und vernich-
tet sie. Nun hat der Schmerz seine Ausrichtung gewechselt: Er signa-
lisiert keine Warnung und bestätigt damit auch nicht unsere Existenz. 
Vielmehr ist er nun haltlos geworden, so dass das Ich nun seinerseits 
jeden Halt verliert. In seiner Erzählung "Der Tod eines Bienenzüch-
ters" schreibt Lars Gustafsson, dass der Schmerz "die ganze Land-
schaft sonderbar gefärbt hat". Nichts bleibt mehr ausser seiner 
Reichweite.  
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Schmerzresistenz ist keine moralische Tugend 
 
Eine eindrucksvolle Beschreibung findet sich bei Harald Brodkey, in 
einer Erzählung mit dem Titel "Das Schmerzkontinuum". Wir verdanken 
ohnehin der Literatur - und nicht der Theologie oder Philosophie - 
die genausten und erschütterndsten Darstellungen der Schmerzerfah-
rung. Kaum ein anderer hat den Prozess der Existenzvernichtung im 
Schmerz präziser und unerbittlicher in Worte gefasst als Brodkey. 
Nachdem seine Schwester Nonie ihn im Würgegriff hält und ihrem Bruder 
minutenlang andauernde, heftige Schmerzen zufügt, bricht Brodkeys 
Welt Schritt für Schritt zusammen. Mit geradezu eiskalter Genauigkeit 
lässt er den Leser an der Erfahrung teilnehmen, was es bedeutet, wenn 
langsam alle Rettungsanker abhanden kommen, die uns mit der Aussen-
welt verbinden, und wenn alle Gewohnheiten des Daseins sich verab-
schiedet haben, bis in die simple Erwartung des nächsten Atemzugs. 
Die körpereigene Logik setzt aus, und der Schmerz drückt uns zusam-
men, bis wir nur noch ein komplett hilfloser Punkt sind. "Mein Name, 
die Wertschätzung des Tageslichtes, die Gültigkeit einer jeden Logik, 
die über eine bündige Feststellung wie "Es tut weh" hinausgeht, haben 
keinen Bestand mehr, sind wertlos geworden. In mir ist der flei-
schige, saure Eintopf eines würgenden, unabweisbaren Bewusstseins da-
von, dass ich mich tief in der Wirklichkeit und innerhalb der Grenzen 
des Schmerzes befinde: es erstreckt sich vor und hinter mir, unabläs-
sig, ohne Erinnerung an, ohne Hoffnung auf einen anderen Zustand: 
Dies ist, wie gesagt, das Schmerzkontinuum." 
 
Inzwischen sind die vielen Gesichter des Schmerzes in unserer Kultur 
sichtbarer geworden. Wir sind uns dessen bewusst, dass das Ertragen 
heftiger Schmerzen keine moralische Tugend darstellt. Auch wenn manch 
einer dieser Kultur deshalb Wehleidigkeit unterstellt, sollten wir 
daran festhalten, dass der Schmerz nach wie vor in Überfluss vorhan-
den ist. Menschen leiden, wenn sie mit Schmerzen umgehen müssen, aber 
auch umgehen können. Leiden kann den positiven Ausdruck eines gelun-
genen Umgangs mit dem Schmerz bedeuten. Die religiösen, vor allem 
spirituellen oder mystischen Deutungen haben in diesem Zusammenhang 
ihre Funktion keineswegs verloren. Sie müssten sich aber von jenen 
überspannten, zum Teil pathologischen Spekulationen emanzipieren, die 
ihre Geschichte stark prägen. Was an erster Stelle aber Not tut, ist 
die rückhaltlose Anerkennung der Tragweite des Schmerzes. Für seine 
Linderung sollte es nur ein Mass geben: jenes, das der Betroffene 
sich selber setzt.     
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